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1. Vorwort 

Der Computer hat längst den Einzug in die deutschen Klassenzimmer gehalten. Kaum 

eine Schule verfügt nicht über eigene Rechnerräume mit Internetanschluss oder hat 

sogar PCs in jedem Klassenzimmer. Auch in Grundschulen und Kindergärten sollen 

vermehrt Computer zum Einsatz kommen, um Kinder schon frühzeitig auf zukünftige 

Anforderungen vorzubereiten. Der Einsatz von Computern und Lernsoftware ist an 

vielfältige Hoffnungen geknüpft: Er soll die Kinder motivieren und beim Lernen effizient 

unterstützen. Von der Wirtschaft und Regierung geförderte Initiativen1 wollen den Einsatz 

von Computern in den Schulen weiter ausbauen. Aber die in Deutschland weit 

verbreiteten Waldorfschulen bleiben ihrer Linie treu und verzichten weiterhin weitgehend 

auf den Einsatz von Computern, da diese für die Prinzipien und Lehrmethoden der 

Waldorfpädagogik selten sinnvoll eingesetzt werden können. Waldorfschulen sind nicht 

prinzipiell technikfeindlich, sie teilen jedoch nicht die an staatlichen Schulen 

vorherrschende Euphorie für den Medieneinsatz. 

Ziel dieser Arbeit ist, das Konzept und die Stärken der Waldorfpädagogik vorzustellen 

und so einen Standpunkt zu schaffen von dem aus der Technikeinsatz in Bildung und 

Erziehung kritisch betrachtet werden kann. 

 

Da dieses Dokument auf unserem Referat basiert, ist es ebenfalls in drei Teile gegliedert: 

Zu Beginn werden die Grundlagen der Waldorfpädagogik vorgestellt. Im zweiten Teil 

werden Chancen und Gefahren der neuen Medien erörtert und kritisiert. Am Schluss 

befinden sich die von den Hörern zu bearbeitende Texte, welche einen Eindruck der 

Haltung von Waldorfpädagogen zum Thema Technikeinsatz im Bildungswesen vermitteln.  

                                                 
1 vgl. http://www.schulen-ans-netz.de/  
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2. Der Begründer: Rudolf Steiner 

lebte von 1861-1925 und wurde in Ungarn geboren. Er verbrachte seine Kindheit und 

Jugend in Niederösterreich. Er besuchte in Wiener Neustadt das Gymnasium, das er mit 

Auszeichnung abschloss. Neben seiner Tätigkeit als Nachhilfelehrer beschäftigte er sich 

intensiv mit der deutschen Literatur und war Herausgeber zahlreicher Zeitschriften und 

Bücher. 1899 ging er als Lehrer an die „Arbeiterbildungsschule“ Wilhelm Liebknechts 

nach Berlin. In seinen wissenschaftlichen Arbeiten konzentrierte er sich auf die Mystik 

des 19. Jahrhunderts. Ab 1908 wandte er sich der Anthroposophie zu.  

1919 eröffnete er die erste Schule in Stuttgart für die Kinder der Beschäftigten der 

Zigarettenfabrik Waldorf-Astoria.2 Der Fabrikant Emilt Molt hatte ihn gebeten, das Prinzip 

der sozialen Gerechtigkeit im Bildungswesen zu verwirklichen. 

Steiner hatte nach dem ersten Weltkrieg Ideen einer sozialen Umgestaltung der 

Gesellschaft entwickelt. Seine bildungspolitischen Vorstellungen formulierte er in einer 

Vortragsreihe „Zur Volkspädagogik“. Junge Menschen sollten unabhängig von ihrer 

sozialen Herkunft, ihrer Begabung oder ihrem Berufswunsch eine allgemeine Bildung 

vermittelt bekommen. Inhalte und Methoden der Waldorfpädagogik beruhen auf Rudolf 

Steiners Erkenntnissen über die Gesetzmäßigkeiten in der Entwicklung von Kindern und 

Jugendlichen.3

Rudolf Steiner hat die Grundzüge der Anthroposophie entwickelt. 

1923 übernahm Steiner die Leitung der Allgemeinen Anthroposophischen Gesellschaft 

und entwickelte Leitsätze seiner Philosophie. 1925 starb er während der Arbeit an 

weiteren Werken. 

3. Die Grundlage: Anthroposophie 

Waldorfschulen beruhen auf dem Prinzip der Anthroposophie. Es zielt darauf ab, den 

Menschen zur Beschäftigung mit den Dingen zu motivieren, die über die materielle Welt 

hinausgehen. Inzwischen gibt es nicht nur eine darauf basierende Pädagogik, sondern in 

die Landwirtschaft und in die Medizin hat die Anthroposophie Einzug gehalten. 

Der Begriff setzt sich aus den griechischen Wörtern anthropos ( der Mensch ) und sophia 

(die Weisheit) zusammen. 

Anthroposophie schließt eine spirituelle Sicht des Menschen und des Kosmos ein. Sie ist 

eine Methode und keine Lehre.  

Ein guter Unterricht soll nicht einseitig sein. Ausgangspunkt ist die Feststellung, dass 

bloße Wissensvermittlung keinen jungen Menschen interessiere. Wenn der Unterricht 

aber künstlerisch-dramaturgisch gestaltet werde, indem im rhythmischen Wechsel 

                                                 
2 vgl. Anthroposophie und Waldorf-Pädagogik S. 9 
3 vgl. www.waldorf-neumeister.info 
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Spannungen aufgebaut und wieder gelöst werden, würde Schule lebendig. 

Waldorfpädagogik versucht demnach, lebendigen Unterricht künstlerisch durchzuführen 

und seine Voraussetzungen mit Bewusstsein zu durchleuchten. Letzteres kann man auch 

Anthroposophie nennen.4

4. Waldorfpädagogik – international und weltweit 

Der von Rudolf Steiner entwickelte pädagogische Ansatz hat sich in den 

unterschiedlichsten kulturellen und sozialen Umfeldern unter manchmal schwierigsten 

Bedingungen umgesetzt, z.B. in den Favelas Brasiliens oder als gemischtrassige Schule 

unter der Apartheidpolitik Südafrikas. So gibt es im Frühjahr 1999 insgesamt 770 

Waldorfschulen. 

In Europa sind es 574, davon die Hälfte in den Niederlanden und in Deutschland. Jedes 

Jahr kommen derzeit ca. 25 Schulen hinzu.  

Waldorfschulen sind damit die größte von Staat und Kirche unabhängige Schulbewegung. 

Sie sind nicht zentral organisiert, schließen sich allerdings in regionalen, nationalen und 

internationalen Verbänden zusammen und unterhalten eine eigene Lehrerausbildung.5

Waldorf Schulen werden in Deutschland staatlich anerkannt und bieten die Möglichkeit, 

als Abschlüsse die mittlere Reife, die Fachhochschulreife und das Abitur zu machen.6

4.1 Die Organisation 

Waldorfschulen entwickeln sich aus örtlichen Elterninitiativen und werden vom jeweiligen 

Lehrerkollegium in Selbstverwaltung zusammen mit den Eltern geführt. Jede 

Waldorfschule ist autonom und somit frei, bis in den Lehrplan eigene pädagogische 

Ansätze zu verwirklichen. Trotz ihres nichtstaatlichen Charakters sind Waldorfschulen 

allgemein zugänglich, also freie öffentliche Schulen für jedermann. Als 

Bildungseinrichtungen in freier Trägerschaft sind sie durch das Grundgesetz der 

Bundesrepublik Deutschland verfassungsmäßig geschützt.7

                                                 
4 vgl. www.waldorf.net 
5 vgl. ebenda 
6 vgl. ebenda 
7 vgl. ebenda 
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4.2 Die Finanzierung 
Das Grundgesetz schreibt für Schulen in freier Trägerschaft gleichwertige pädagogische 

Leistungen und ein Verbot der Sonderung der Schüler nach den finanziellen Verhältnissen 

der Eltern vor (Artikel 7 Absatz 4). Daraus ergibt sich ein Rechtsanspruch auf Finanzhilfe 

aus öffentlichen Mitteln, da eine Vollfinanzierung des heutigen Schulstandards über 

Elternbeiträge eine nur für Wohlhabende zugängliche Privatschule ergeben würde. 

Letzteres widerspräche auch dem Konzept der sozialen Integration. Ein 

Sponsoringsystem für freie Schulen gibt es nicht.8

Eine Chancengleichheit für alle Schulen besteht in Deutschland nicht: die gemeinnützigen 

Schulen in freier Trägerschaft werden gegenüber den staatlichen Schulen finanziell 

benachteiligt, sie erhalten 20% bis 45% weniger finanzielle Unterstützung als staatliche 

Schulen.9

Monatliche Elternbeiträge von 100 – 200 Euro werden stets abhängig vom Einkommen in 

Absprache mit den Eltern festgelegt, um einen Schulbesuch nicht aus finanziellen 

Gründen scheitern zu lassen. Dieses System der finanziellen Solidarität unter den 

Schuleltern hat sich an Waldorfschulen bewährt.10

5. Die Prinzipien der Waldorf-Pädagogik 

Das ganzheitliche Prinzip gilt übergeordnet. 

Es berücksichtigt den Menschen in seiner Gesamtheit, nämlich als geistig-seelisches und 

leibliches Wesen. 

Ziel ist die Entwicklung aller menschlichen Verstandes-, Gefühls- und Willenskräfte.11

5.1 Bildhafter Unterricht 

In den ersten Schuljahren, in denen die eigene Urteilskraft der Schüler erst heranreift, ist 

"bildhafter" Unterricht ein wesentliches Unterrichtsprinzip. Die Tatsachen werden so 

behandelt, dass die Schüler zusammen mit dem Anschaulichen auch das Gesetzmäßige 

der Dinge im Sinne echter Bilder verstehen und erleben lernen.  

Man geht davon aus, dass das Lernen im Grundschulalter noch nicht gedanklich abstrakt, 

sondern bildhaft konkret erfolge.  

So würden durch ein nachahmendes Einleben in die Bewegungsformen des Schreibens 

auch Gefühl und Willen angesprochen und die Buchstaben aus künstlerisch gestalteten 

Bildern quasi herausgearbeitet. Unter dem Motto "Lernen durch Tun" wird das Schreiben 

vor dem Lesen gelernt.12

                                                 
8  vgl. www.waldorf.net 
9  vgl. ebenda 
10 vgl. ebenda 
11 vgl. Waldorf-Erziehung – Wege zur Versteinerung S. 89 
12 vgl. www.waldorf.net 
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5.2 Künstlerische Betonung 
Jeder Unterricht hat den Anspruch, künstlerisch durchdrungen zu sein. Die Kinder sollen 

zu eigenem Gestalten angeregt werden. Deutsch wird durch Rezitieren und Dramatisieren 

erweitert; es wird gemalt, gezeichnet, plastiziert.13

Intellektuelle, kreative, künstlerische und soziale Fähigkeiten werden immer 

gleichgewichtig berücksichtigt. 

Praktisch bedeutet das: neben dem Sport- und Eurythmieunterricht, werden durch 

Plastizieren, Schnitzen, Tischlern, Metallarbeiten, Schmieden, Steinmetzen, Stricken, 

Häkeln, Sticken, Schneidern, Filzen, Flechten, Schuhmachen, Spinnen, Weben, Flöten, 

Leierspielen, Malen, Zeichnen und Buchbinden die unterschiedlichsten 

Bewegungsintelligenzen ausgebildet.  

Eurythmie arbeitet u.a. mit Körpersprache als eigens entwickelte Kunstform, um Musik 

und Sprache an der Bewegung sichtbar zu machen. Diese Förderung der künstlerischen 

Beweglichkeit des Körpers wird als die beste Grundlage für die Entwicklung geistiger 

Beweglichkeit angesehen.14

5.3 Früher Fremdsprachenunterricht 

Wird bereits ab der ersten Klasse unterrichtet, und zwar in Englisch und Russisch oder in 

Englisch und Französisch, um die noch vorhandene starke Nachahmungsfähigkeit der 

Kinder zu nutzen. 

In den ersten Jahren geht es dabei ausschließlich um die Förderung des mündlichen 

Sprachgebrauches, Erwerb des Wortschatzes und Redewendungen aus dem täglichen 

Leben. Ab Klasse 4 kommt erst die schriftliche Arbeit dazu.15

5.4 Epochenunterricht 
Die Fächer Lesen, Schreiben, Rechnen und Heimatkunde (in den untersten Klassen) und 

Deutsch, Mathe, Chemie, Geschichte, Biologie, Physik, Kunst und Musik in den oberen 

Klassen werden so unterrichtet, dass jeweils ein Fach in wiederholten drei- bis 

vierwöchigen Epochen unterrichtet wird. 

Epochen sollen einen zusammenhängenden Lernprozess ermöglichen. Immer wieder 

sollen Bezüge zur Lebenswirklichkeit hergestellt werden.16

Dieser sogenannte Hauptunterricht findet täglich vormittags statt, und zwar auf jeden 

Fall in den ersten zwei Schulstunden am Morgen, in denen generell der Klassenlehrer 

(und ab Klasse 9 der Fachlehrer) den Unterricht in Epochen von mehreren Wochen pro 

Fach erteilt. Anschließend werden die Gebiete unterrichtet, die laufender Übung 

bedürfen, wie Fremdsprachen, musische, handwerkliche Fächer und Sport. 

                                                 
13 vgl. Grundlage, Wirklichkeit, Zielsetzung der Waldorf-Pädagogik S. 50 
14 vgl. www.waldorf.net 
15 vgl. ebenda 
16 vgl. www.waldorfschule.info 
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5.5 Klassenlehrerprinzip 
Im Hauptunterricht arbeitet von der 1. bis zur 8.Klasse nur ein Klassenlehrer mit den 

Kindern. Dadurch sollen Kontinuität in Wissensvermittlung und Erziehung sowie 

Zusammenarbeit mit dem Elternhaus gewährleistet werden. Der Fachunterricht wird von 

Fachlehrern durchgeführt. Ab Klasse 9 werden die Schüler/innen auch im Hauptunterricht 

von Fachlehrern unterrichtet.17

5.6 Leistungsheterogene Gruppen 
Das Erüben sozialer Kompetenzen in einer möglichst stabilen Klassengemeinschaft von 

Schülern unterschiedlicher Begabung gilt als Grundsatz. Waldorfschulen bauen auf das 

Lernen im gegenseitigen Miteinander. Schneller begreifende Schüler würden am meisten 

lernen, wenn sie Gelegenheit bekommen, langsamer begreifenden Schülern etwas zu 

erklären. Letzteren käme es zu Gute, wenn sie nicht ausschließlich auf die Erklärungen 

des Lehrers angewiesen sind. Das gemeinsame Lösen von Aufgaben in Gruppen mit 

unterschiedlichen Begabungen wird als eine wesentliche Herausforderung des 

Berufslebens angesehen, auf die die Schule bereits vorbereiten soll.18

5.7 Individuelle Beurteilung  
Die Waldorfschulen haben das übliche Zensurensystem abgeschafft. 

Innerhalb der Waldorfschulzeit werden detaillierte schriftliche Charakterisierungen des 

Schülers und seiner Leistungen von jedem Lehrer und in jedem Fach gegeben, die einen 

genaueren Einblick in die Entwicklung und Befindlichkeit des Schülers geben. Die 

Leistung, der Leistungsfortschritt, die Begabungslage, das Bemühen in den einzelnen 

Fächern sollen erkennbar sein. Formale Versetzungsentscheidungen und damit ein 

"Sitzen bleiben" gibt es nicht. Wiederholen oder Überspringen einer Klasse sind die 

Ausnahme. Diese Kontinuität soll eine Atmosphäre des angstfreien und sozialen Lernens 

schaffen. 

Nur bei allen Abschlussqualifikationen werden Notenzeugnisse erstellt.19

                                                 
17 vgl. Waldorf-Erziehung – Wege zur Versteinerung S. 128f 
18 vgl. www.waldorf.net 
19 vgl. Anthroposophie und Waldorf-Pädagogik S.47 
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5.8 Förderung statt Auslese.  
Zu Aufschlüssen führen, nicht zu Abschlüssen wird als das Ziel jeder Erziehung 

angesehen. Dennoch haben auch an der Waldorfschule die Abschlüsse ihren notwendigen 

Platz. Die Waldorfschulzeit beträgt zwölf Jahre, in denen der Hauptschulabschluss bzw. 

die Mittlere Reife, in einigen Ländern auch die Fachhochschulreife, erworben werden 

kann. In einem angehängten 13. Schuljahr können Schüler, meistens an der 

Waldorfschule selbst, auch die Abiturprüfung vor einer staatlichen Prüfungskommission 

(unter Beteiligung der Waldorflehrer) ablegen. Trotz Länderweise unterschiedlichen 

Bedingungen ist diese immer bundesweit anerkannt.20

                                                 
20 www.waldorf.net 



6. Computer in Schule und Bildung 

Der Einsatz vom Computer in Schulen, Bildung und Erziehung ist an hohe Erwartungen 

geknüpft. Das neue Medium bietet neue Möglichkeiten der Wissensvermittlung und 

Gefahren für die kindliche Entwicklung gleichermaßen. Um beurteilen zu können, welchen 

Platz der Computer im Schulalltag einnehmen soll, muss überlegt werden, was wir von 

Schule, Bildung und Erziehung erwarten und welche Probleme Kindern dabei zu schaffen 

machen. 

6.1 Erwartungen an unsere Bildungseinrichtungen 

Im Laufe der historischen Entwicklung haben sich verschiedene Vorstellungen von den 

Aufgaben der Schule herausgebildet. Kinder verbringen den Großteil ihrer Zeit in 

Schulen. In den immer häufiger werdenden Ganztagsschulen sogar von 8 bis 18 Uhr. 

Darum muss sie viel mehr als nur ein Ort des bloßen Wissenserwerbs, sondern viel mehr 

ein Lebens- und Erfahrungsraum, sowie Schon- und Schutzraum für die kindliche 

Entwicklung sein.  

Es müssen Möglichkeiten des Erlebens und der Erfahrung geschaffen werden, welche die 

außerschulische Lebenswelt aufgrund gesellschaftlicher Veränderungen im Bereich von 

Familie und Umwelt unter Umständen nicht mehr bietet. Idealer Weise kann sie 

schulisches und außerschulisches Erleben in lern- und entwicklungsanregender Weise 

weiterführen um dazu beizutragen, dass Kinder und Jugendliche in die Gesellschaft 

integriert werden. Denn die Sozialisation in der Familie allein reicht unter Umständen 

nicht mehr aus, um Kinder ausreichend auf die Erwachsenenwelt vorzubereiten. 

Bereits hier muss sich der Leser Gedanken machen, bei welchen dieser Kernaufgaben der 

PC überhaupt sinnvoll, d.h. nicht kontraproduktiv, einsetzbar ist. 

6.2 Probleme von Kindern und Jugendlichen im 21. Jahrhundert 

Nicht erst seit der Pisa-Studie ist Eltern und Lehrern klar, dass es Missstände im 

deutschen Bildungswesen gibt. Allerorts versucht man Lösungen zu finden und der 

Einsatz von Computern in Lehre und Erziehung gilt als großer Hoffnungsträger. Die vielen 

Möglichkeiten sind verlockend, doch die Wirkung der neuen Technik auf die kindliche 

Entwicklung ist kaum erforscht. Darum stellt sich die Frage, ob es sinnvoll ist, dem 

Computer bereits im Kindergarten einen festen Platz einzuräumen, wie es in jüngster Zeit 

immer häufiger gefordert wird. 

 

Doch jedes Problem hat seine Ursachen und so beobachtet man heute bei einem fünftel 

aller Kindergartenkinder zwischen drei und sechs Jahren Verhaltensauffälligkeiten21 wie 

                                                 
21vgl. http://www.kindergartenpaedagogik.de/15.html  



Aggressionen, Konzentrationsprobleme und Ängstlichkeit. Kindergärtnerinnen berichten, 

dass ein Grossteil ihrer Kinder heute selbst die einfachsten Dinge wie Schuhe binden oder 

Rückwärtslaufen einfach nicht mehr können. Kinder- und Jugendpsychiater behandeln 

gehäuft depressives und destruktives Verhalten, aber auch Drogenmissbrauch und Ess-

Störungen. Bei einer Umfrage22 unter 2000 Kindern und Jugendlichen zwischen 11 und 

18 Jahren in berichtete die Mehrzahl, dass sie schon mal unter Ängsten, Depressionen 

oder Zwängen gelitten haben. 

 

Unbestreitbar sind dies wichtige Ursachen für den heutigen schlechten Bildungsstandard. 

Bereits frühe Entwicklungsrückstände, Sorgen und Verhaltensauffälligkeiten haben einen 

starken negativen Einfluss auf die Lernleistungen der Kinder. Will man den 

Bildungsstandard wieder anheben muss das Ziel aller Bemühungen Schule zu verbessern, 

die gesunde Entwicklung des Kindes sein. 

6.3 Was Kinder für eine gesunde Entwicklung brauchen 

Mehr Zeit von den Eltern - war bei einer wissenschaftlichen Befragung23 die häufigste 

Antwort von Kindern auf die Frage, was sie sich am sehnlichsten wünschen. 

Kinder brauchen für eine Gesunde Entwicklung Menschliche Wärme in der das Kind sich 

wahrgenommen und angenommen fühlt - seelische Geborgenheit fördert die Gesundheit. 

Ebenso menschliche Begegnungen, Gespräche und Gemeinsamkeit. In heutigen 

Durchschnittsfamilien hört das Kleinkind täglich nur noch 10 bis 12 Minuten Live-Sprache 

von den Erwachsenen. Schwere Störungen der Sprachentwicklung sind die Folge, Schul-

Probleme sind vorprogrammiert.  

So wichtig wie die sozialen Einflüsse ist die körperlichen: Bewegung, Rennen, Klettern, 

Springen, sich Austoben und zur Ruhe kommen können, das stärkt die Konstitution. 

Fehlende Spielmöglichkeiten, langes Sitzen im Auto, stundenlanger Fernsehkonsum, 

Computerspiele, sie alle verhindern Bewegung statt sie zu fördern.  

Und immer seltener werden echte Sinneserlebnisse - die auf dem Bildschirm präsentierte 

‚Wirklichkeit’ aus zweiter Hand ist kein Ersatz für die Fülle vielfältiger Sinneseindrücke, 

die das Kind gewinnen kann, wenn es sich spielend und forschend seine natürliche 

Umgebung erobert.  

Aufmerksamkeitsstörungen, Konzentrationsschwäche, verzögerte Sprachentwicklung, 

geringe Feinmotorik, schwaches Selbstbewusstsein die heute zu den wichtigsten 

Probleme unserer Kinder zählen, sind nur durch erlebte menschliche Zuwendung, die das 

Kind anregt, die fehlenden Entwicklungsschritte nachzuholen. Lernprogramme sind 

dagegen sehr viel weniger geeignet, Entwicklungsrückstände zu beheben. 

                                                 
22 vgl. http://www.uni-koeln.de/pi/i/2003.005.htm und http://www.uni-koeln.de/pi/i/2000.021.htm 
23 vgl. http://www.mzfk.de 
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6.4 Was Kinder für erfolgreiches Lernen brauchenDie zentrale Frage darf nicht 

sein, ob die Schulen über einen Internetanschluss verfügen, sondern ob die Kinder 

seelischen Anschluss an ihre Lehrer finden. In einer Zeit der intellektuellen Überforderung 

bei gleichzeitiger emotionaler Verarmung ist das besonders wichtig. Es geht nicht um die 

technische Vernetzung der Schulen, sondern um die menschliche Vernetzung. Eine 

Verbindung zu einer Klasse in einem anderen Land ist leichter herzustellen als 

Verbindungen zu Kindern aus anderen Klassenstufen. Zeigen und Benennen von Bildern 

darf nicht mit Verstehen verwechselt werden. Kinder brauchen einen Unterricht, der 

denkend Beziehungen erarbeitet. Programmierte Konditionierung reicht nicht aus, um 

sich die Welt anzueignen und sie gestalten zu können. Wie prägend 

Lehrerpersönlichkeiten für die eigene Biographie sein können, weiß jeder aus eigener 

Erfahrung. Davon ist aber fast nie die Rede, wenn gefragt wird, wie Schule 

wirkungsvoller werden soll. 

6.5 Ohne Computer keine Zukunft? 

Was ist denn nun dran, an der Behauptung: Kinder müssen möglichst früh mit dem 

Computer vertraut gemacht werden, wenn sie Zukunftschancen nicht verpassen wollen? 

Pädagogen und Psychologen haben es schwer vom Unsinn des frühkindlichen 

Computerns zu überzeugen. Die Angst der Eltern, den Kindern den Start in die Zukunft 

zu vermasseln, ist besonders groß. 

Was Kinder aber brauchen, wenn sie fähig werden sollen, ihre Gegenwart und Zukunft zu 

meistern, ist die Möglichkeit, sich gesund zu entwickeln und eine gesunde Entwicklung 

bedeutet die Entwicklung von Bewegung, Sprache und Denken, welche auf menschliche 

Beziehungen, auf Vertrauen, Zuwendung und Austausch basieren. 

Wie der gut gemeinte Eifer der Eltern ihre Kinder fitt für die Zukunft zu machen das 

genau Gegenteil bewirken kann, soll das folgende Beispiel zeigen: In Mölln24 ist im Jahr 

2000 der erste Internet-Kindergarten Deutschlands eröffnet worden. Zehn moderne 

Computer stehen in einem eigenen Raum, auf dass die Vorschüler den "sinnvollen 

Umgang mit Computern und dem weltweiten Datennetz erlernen." Dem steht aber 

gegenüber, dass der Nachwuchs nicht nur auf Computern trainiert wird, die längst 

obsolet sind, wenn er die Schule verlässt. Kinder bis zum Alter von zehn Jahren, die 

lange vor dem Computer ausharren und die nicht eben kindgerechten Tasten drücken, 

werden später zudem überdurchschnittlich häufig vom so genannten RSI-Syndrom 

geplagt. Das Repetitive Strain Injury Syndrom äußert sich in häufig wiederkehrenden 

Sehnenscheidenentzündungen und Muskelverkümmerung und kann dann die Arbeit am 

Computer im Erwachsenenalter unmöglich machen. 

                                                 
24vgl.  http://home.arcor.de/w.zucker/kindergarten.htm  
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6.6 Lernchancen durch den PC 

Zweifellos ist der Erwerb von Wissen und Fähigkeiten über E-Learning möglich und 

manchmal von Vorteil gegenüber konventionellen Trainingsformen. Allerdings fallen 

Anspruch und Wirklichkeit von Lernprogrammen oft weit auseinander. Häufig ist 

beobachten worden, dass junge Menschen, die ihr Fachwissen vorwiegend am Bildschirm 

erworben haben, erhebliche Schwierigkeiten im Umgang mit der Realität zeigen. 

Programmierte Lernumgebungen befähigen noch nicht, angemessen mit Wirklichkeit 

umzugehen, in der unvorhergesehene Veränderungen eintreten, in die Absichten anderer 

Menschen hineinspielen, in der Erfolg oft von Nicht-Standardlösungen abhängt. Lernen 

am Computer und Lernprogramme sind erst dann sinnvoll, wenn ausreichende 

Erfahrungen mit dem Lerngegenstand und seinen spezifischen Problemen schon 

vorliegen. Sonst besteht die Gefahr, dass das Kind unfähig wird, Wirklichkeit zu 

gestalten. 

6.7 Wobei der PC nicht helfen kann 

Viel zu häufig werden in Lernprogrammen nur Bilder gezeigt und Worte oder Sätze dazu 

gelernt. Wirkliches Verstehen wird dadurch nicht gefördert. Sinnvolles Lernen ist immer 

mehr als Wissenserwerb, mehr als bloße Konditionierung.  

Das Unterrichtsgespräch, die offenen Fragestellungen, die Beeinflussbarkeit des 

Unterrichtsverlaufes durch jedes einzelne Kind, die Verknüpfung eines Lernstoffes mit 

eigenen Erfahrungen - dies und vieles andere sind die Bildungsfaktoren, die Unterricht zu 

einem spannenden Prozess machen. 

Die Fähigkeiten, die heute auf allen Arbeitsplätzen verlangt werden sind Teamfähigkeit, 

Konfliktfähigkeit, Argumentieren-Können und vieles andere mehr werden nur in sozialen 

Beziehungen erworben. 

6.8 Vernetzung der Klassenzimmer 

Die Studie25 über den Misserfolg der Ausrüstung israelischer Schulen mit Computern des 

Massachusetts Institute of Technology Universität Jerusalem bestätigt die Befürchtungen 

der Waldorfpädagogen, dass Computer keine Positiven Auswirkungen auf das 

Lernverhalten von Kindern und Jugendlichen haben. 

Zwischen 1994 und 1996 hatte das israelische Erziehungsministerium aus Mitteln der 

Staatslotterie 900 Schulen mit 35 000 Computern ausgestattet, 1998 wurde die 

Zielgröße von einem PC für zehn Schüler erreicht. Die Studie zeigte, dass es in niedrigen 

Klassenstufen einen signifikant negativer Zusammenhang zwischen Technologieeinsatz 

und schulischen Fähigkeiten gab. In allen andere Klassenstufen beobachtete man 

bestenfalls keinen oder einen nur schwach negativer Einfluss der PCs auf Rechen- und 

Schreibkünste. 

                                                 
25 aus FAZ 3.11.02 
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Die etwa vierzig Computer, die jede ausgewählte Schule erhielt, kosteten soviel wie vier 

Vollzeitlehrkräfte. Das gesamte Programm hätte auch zur Einstellung von 3500 Lehrern 

führen können. Rechnet man die Wartungsaufwand mit ein, so belaufen sich die 

ständigen Kosten einer solchen Computerausstattung auf einen weiteren Lehrer pro Jahr 

und Schule. Gelder die zur Erhaltung des technischen Standards in den nächsten Jahren 

aufgebracht werden müssen drohen anderen Bereichen entzogen zu werden, in denen 

Investitionen pädagogisch sinnvoller wären. Angesichts der bereits vorhandenen Mängel 

im Erziehungswesen erscheint es fraglich, ob Computer die vordringlichste Anschaffung 

sind. 

7. Fazit 

Kinder müssen geschützt werden. Computer haben im Kinderzimmer und im 

Kindergarten nichts zu suchen. Wir dürfen soziale Probleme nicht technisieren, sondern 

ehrlicher und gewissenhafter nach den Ursachen für Missstände suchen, wir brauchen 

eine breite öffentliche Diskussion über die Gefahren einer technisch überformten 

Umgebung von Kindern. Aus heutiger Sicht ist anzunehmen, dass der Einsatz von 

Computern ab der Oberstufe oder in der Lehre vollkommen ausreicht und ein Verzicht auf 

die Verwendung von „Lernspielen“ etc. in Kindergarten keine Nachteile mit sich bringt. In 

der Schule sollen Jugendliche neben vielem anderen, was sie unbedingt brauchen, auch 

den sinnvollen Einsatz der Informationstechnik erlernen. Medienkompetenz besitzt nicht, 

wer Geräte und Programme bedienen kann sondern wer die richtigen Werkzeuge wählen 

und die Lösungen richtig interpretieren kann. Voraussetzung sind verarbeitete und 

geordnete Erfahrungen im Umgang mit der Realität, Vertrauen in die eigenen Fähigkeiten 

- das ist auch ohne Technikeinsatz leistbar!Sehen wir also das Allheilmittel Computer als 

das, was es in Wirklichkeit ist: ein ziemlich kompliziertes Instrument, dessen 

Beherrschung besondere Kompetenzen erfordert und das wir ausschließlich und mit 

größter Vorsicht in sensiblen Umgebungen nutzen sollten. Nur so können wir davon 

profitieren und nur so können wir großen Schaden vermeiden!
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9. Anhang: Texte für die Gruppenarbeit 

9.1 Text 1: Computer im Unterricht 

Text: 

Sind Waldorfschulen technikfeindlich?
Den Waldorfschulen wird immer wieder vorgeworfen, sie seien technikfeindlich und 
könnten daher ihre Schüler nicht adäquat auf die Zukunft vorbereiten. Zu diesen 
Vorurteilen stellt Walter Hiller, Geschäftsführer des Bundes der Freien 
Waldorfschulen, in einigen Thesen die Auffassung der Waldorfpädagogik dar. 
 
Nicht technikfeindlich – nicht euphorisch
Um es ganz deutlich zu sagen: Waldorflehrer teilen nicht die Technikeuphorie, die sich 
in vielen Schulen breitgemacht hat. Und zwar nicht nur aus finanziellen Gründen, wie 
etwa der baden-württembergische Ministerpräsident Erwin Teufel, der Laptops für alle 
Schüler nur ablehnt, weil das nicht bezahlbar ist. Wir beziehen pädagogisch Position 
und fragen, inwieweit der Computer unseren Lehrauftrag sinnvoll ergänzt. Und der 
lautet nicht, Kinder in die virtuelle Welt zu entführen, sondern in ihnen Lust auf das 
Leben und das Lernen zu wecken. 
 
Brauchen Kinder Computerunterricht?
Die Diskussion hat keinen Sinn, wenn man nicht unterscheidet, von welcher 
Altersstufe und von welcher Qualität der Beschäftigung mit dem Computer wir 
sprechen. In der Oberstufe gehört die Auseinandersetzung mit dem PC auch in der 
Waldorfschule zur Unterrichtspraxis, und wie man sehen kann mit großem Erfolg. 
Denn immer wieder sind es auch Waldorfschüler, die mit interessanten Hightech-
Arbeiten an die Öffentlichkeit gehen und sogar Auszeichnungen dafür bekommen. 
Aber im Vordergrund steht dabei nicht, zu lernen wie man mit dem Computer 
umzugehen hat. Dazu brauchen sie kein Unterrichtsfach, das lernen sie dann, wenn 
sie es brauchen, im Handumdrehen, fast wie das Telefonieren. Und bis sie in den 
Beruf kommen, wird es sowieso ganz andere Programme geben als die, auf denen sie 
heute trainieren. Aber sie sollen lernen, die Technik zu verstehen. Die Schüler 
erleben, dass sie, indem sie etwa Programme schreiben, Herr über den Computer 
sind und er ihnen bei der sinnvollen Problemlösung für eine gestellte Aufgabe nützlich 
sein kann. Darauf legen die Waldorfschulen großen Wert. Das ist aber eine ganz 
andere Qualität, als wenn der Computer schon in den ersten Schuljahren Einzug hält. 
 
Keine Computer in der Unterstufe
Wir halten Computer in der Unterstufe nicht für sinnvoll: Die Zeit, die dafür 
aufgewendet wird, lässt sich sinnvoller nutzen. Wer später der Faszination der 
virtuellen medialen Angebote nicht erliegen will, muss Vertrauen in den Gebrauch der 
eigenen Sinne und in die reale Welt gewonnen haben. Der Pflege dieser menschlichen 
Lebensgrundlage widmen wir in den verschiedensten Unterrichten große 
Aufmerksamkeit. 
Auch die ausgefeilteste Lernsoftware kann da nicht mithalten. Was hier als Lernen 
verkauft wird, ist Konditionierung oder die Verwechslung von Inhalt und Darstellung. 
Der Prozess des Verstehens setzt voraus, dass der Schüler eine Beziehung aufbauen 
kann: zum Lernstoff und zum Lehrer. Soll er etwa eine Beziehung zum Computer 
aufbauen? Ein Kind, das mit einer Software Rechnen lernt, hat keine Beziehung zur 
Welt der Zahlen aufbauen dürfen. Begeisterung am Lernen heißt in der Waldorfschule 
mehr als gespannt zu sein, was aus dem Drucker kommt. Eine sinnstiftende Freude 
erleben Kinder am Auffinden von Variationen und Zusammenhängen, nicht an 
vorgestanzten "richtig-falsch" Befragungen. Die fantasievolle Eigenaktivität, die ein 
künstlerisch gestalteter Unterricht, der echten Erlebnischarakter hat, in den 
Schüler/innen wachruft, ist durch kein noch so peppig aufgemachtes Software-Design 
zu ersetzen. Drogenberater aller Couleur wissen diese Orientierung des Unterrichts 
am Erleben und der Eigenaktivität der Schüler/innen als Suchtprophylaxe zu 



schätzen. Und Personalchefs suchen heute in allen Branchen händeringend nach 
Mitarbeitern, die sich mit ihrer Arbeit wirklich verbinden können. Diesen Aspekten 
kommt der Waldorf-Unterricht sehr entgegen, von Lernprogrammen ist eine 
fördernde Wirkung auf diesen Gebieten nicht bekannt. 
 
Fördert der Computer Chancengleichheit sowie Meinungs- und Informationsfreiheit?
Chancengleichheit in der Schule ist nicht nur eine Frage der Informationsfreiheit. Da 
ist viel wichtiger, dass alle Schüler die Chance bekommen, ihre Fähigkeiten im 
Denken, Fühlen und Handeln zu entwickeln, und dazu kann das Internet nichts 
beitragen. In der Waldorfpädagogik geht es in der Unterstufe nicht nur um die 
Vermittlung von Wissen und Informationen, sondern um das Verstehen von 
Gesetzmäßigkeiten, das Erkennen von Zusammenhängen und um das Entstehen einer 
Beziehung zu dem Lernstoff. 
In der Oberstufe sieht das etwas anders aus: Sicher müssen die Schüler da Wege 
kennen lernen, wie und wo sie zielorientiert an Informationen kommen, und ganz 
unbestritten spielt hier das Internet eine ganz wichtige Rolle. Deswegen ist es auch 
gut, wenn jede Schule einen Internetanschluss hat. Aber die Schüler sollten auch 
lernen, dass das weltweite Netz kein Allheilmittel ist und dass es nur 
Basisinformationen zur Verfügung stellt. Die eigene Erkenntnisarbeit kann es nicht 
ersetzen, und dafür braucht man meistens diese Informationsfülle aus dem Internet 
gar nicht. Und wie es ist, gemeinsam mit anderen Schülern ein großes Projekt zu 
verwirklichen, zum Beispiel auf einer Theaterbühne zu stehen oder einen 
Messeauftritt vorzubereiten und durchzuführen . - ob nun mit oder ohne 
Computerhilfe -, das erfahren sie auch nicht im Internet. Aber das sind die 
Qualitäten, die sie für die Zukunft brauchen. Denn eines ist unbestritten: Nicht 
Computerkompetenz ist die Basisqualifikation, die wir brauchen - weder auf dem 
Arbeitsmarkt noch zur Lösung gesellschaftlicher Probleme -, sondern Kreativität im 
Denken, Sozialkompetenz und Verantwortungsbewusstsein. 

 
 
Erwartete Äußerungen: 
 
• Der Lehrauftrag der Schule lautet:  

Lust auf das Leben und das Lernen wecken  

Und nicht: Umgang mit dem PC erlernen. 

• Umgang mit dem PC lernen Kinder im Handumdrehen, genauso wie Telefonieren. 

• Die schnelle Fortentwicklung macht frühes Lernen überflüssig, denn wenn die 

heutigen Kinder in den Beruf gehen, sind die Programme bereits veraltet. 

• Computer in der Unterstufe sind nicht sinnvoll:  

Der Schüler muss eine Beziehung aufbauen, um zu verstehen – und zwar zum 

Lernstoff als auch zum Lehrer. 

• Wer mit Software Rechnen lernt, hat keine Beziehung zur Welt der Zahlen. 

• Kein peppiges Software Programm kann künstlerisch gestalteten Unterricht ersetzen 

• Das Internet fördert keine Chancengleichheit. 

• Kreativität im Denken, Sozialkompetenz und Verantwortungsbewusstsein sind 

wichtiger als Computerkompetenz 
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9.2 Text 2: Die Diskussion um die Computerisierung des Unterrichts 
   hat nicht nur pädagogische Aspekte 
Text: 

Seit es Schulen gibt hat es Versuche gegeben, sie mehr oder weniger an 
wirtschaftlichen Interessen auszurichten. Und so wird auch in dieser Diskussion um 
die Computerisierung der Pädagogik die Frage erlaubt sein müssen, ob hier nicht 
ganz unmittelbar in den Schulen Absatzmärkte eröffnet werden sollen. Doch wir 
glauben, dass diese Intentionen kurzsichtig sind. Langfristig hat weder die 
Wirtschaft noch die gesamte Gesellschaft einen Vorteil davon, wenn die 
menschlichen Qualifikationen hinter den technischen zurückstehen. 
 
Computerspiele  
von Uwe Buermann 
Für viele Kinder sind Spiele und Lernprogramme der Einstieg in die Computerwelt. 
Der Markt blüht, es kommen im Monat allein in Deutschland 10 bis 20 neue Spiele 
auf den Markt. Angesichts dieser Fülle wird der Konkurrenzkampf unter den 
Herstellern immer größer. Hinzu kommt das Bestreben, neue Märkte zu erschließen, 
was auf den ersten Blick kaum noch möglich scheint; doch zu den noch 
unerschlossenen Gruppen gehören zum einen die Mädchen und jungen Frauen und 
zum anderen die kleinen Kinder. Nach dem momentanen Stand sind 95 Prozent 
derjenigen, die regelmäßig Computerspiele spielen, männlich. Mädchen scheinen für 
die bisherigen Angebote fast immun zu sein, zwar haben auch sie zu einem großen 
Teil Spielerfahrungen, geben sich aber mit diesen Erfahrungen schnell zufrieden und 
zeigen nur in Einzelfällen ähnliche Suchttendenzen wie ihre männlichen 
Altersgenossen. 

Um die Kinder als Kunden zu gewinnen, werden vorzugsweise die Eltern 
angesprochen. Dabei arbeitet die Industrie gezielt mit den Ängsten der Eltern, was 
bekanntermaßen bis in die Politik hineinwirkt. Schlagworte wie "Zukunftsstandort 
Deutschland" und "Angstabbau durch spielerisches Lernen" sollen die Eltern dazu 
bringen, schon den Jüngsten den Zugang zum Computer zu ermöglichen. Auch die 
Angst um den schulischen Fortschritt der Kinder wird aufgegriffen. So sollen 
Lernprogramme schulische Defizite ausgleichen und die berufliche Zukunft der 
Kinder sichern. Dass diese Argumentation wirkt, zeigen die Verkaufszahlen der 
letzten Monate, und immer mehr Familien legen sich einen PC zu, um den Anschluss 
nicht zu versäumen. In vielen Fällen geben sich die Eltern mit der Anschaffung 
zufrieden, sie stellen die Hardware zur Verfügung, kaufen Programme (häufig ohne 
sich zu informieren) und überlassen es den Kindern, sich zu "bilden". Da der 
spielerische Umgang, also das Spielen von Computerspielen, Fähigkeiten bilden soll, 
kümmert man sich häufig nicht mehr darum, was im Einzelnen am 
Computergemacht wird. Ein Grund für diese Haltung liegt darin, dass die Eitern oft 
selber keine Ahnung von den Möglichkeiten und Gefahren des Computers besitzen. 
Gegebenenfalls lassen sie sich von den Kindern einzelne Anwendungsprogramme 
zeigen, 

wobei sie dann über die »Fähigkeiten« der Kinder staunen. Gerade diese Erlebnisse 
bestätigen für viele Eltern die Aussagen der Industrie und beruhigen ihr Gewissen. 
 
Suchtstrukturen der Computerspiele 
Kinder haben ein generelles Spielbedürfnis, weshalb die Befürchtung, 
Computerspiele führten zu suchtartigem Verhalten, schnell als übertriebene Kritik 
abgetan wird. Dennoch gibt es einige objektive Faktoren, die ein Suchtverhalten 
fördern. Diese Faktoren werden bewusst eingesetzt. Der Geschäftsführer von Eidos 
Interaktiv Deutschland, einem der führenden Hersteller und Vertreiber von 
Computerspielen, äußerte sich in einem Interview zu der Frage, was für ihn ein 
gutes Computerspiel ausmacht, folgendermaßen: "Das Spiel sollte sehr viel Spaß 
vermitteln, eine gute Story haben, am Anfang einfach zu spielen sein und zum Ende 
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hin am Besten süchtig machen." In dem gleichen Interview sagt er zu der Zukunft 
der Computerspiele: "Videospiele haben eine glänzende Zukunft, solange die 
Bedürfnisse und Leidenschaften der Spieler geweckt werden." Es geht also nicht 
darum, reale Bedürfnisse zu decken, sondern neue Bedürfnisse zu wecken. Daran 
wird systematisch gearbeitet. 

 

 

Erwartete Äußerungen: 

 

• Die Computerisierung der Schule hat nicht pädagogische sondern vor allem 

wirtschaftliche Interessen. 

• Absatzmärkte sollen geschaffen werden. 

• Computerspiele locken kleine Kinder in die Sucht. 

• Die Industrie arbeitet gezielt mit den Ängsten der Eltern: 

• „Angstabbau durch spielerisches Lernen“ 

• „Ausgleich schulischer Defizite durch Lernprogramme“ 

• werden versprochen. 

• Mit dem „Zukunftsstandort Deutschland“ wird gelockt, 

• aber die Warnung vor SPIELSUCHT wird vergessen. 
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9.3 Text 3: Per Mausklick durch die Kindheit 

Text 3: 

von Peter Lang 
Der Computer ist im Kinderzimmer angekommen. Der erste Internet-Kindergarten 
ist eröffnet, Hard- und Software für Zweijährige ist längst auf dem Markt und wird 
den Eltern als pädagogisch wertvoll angepriesen. Doch aller Propaganda zum 
Trotz: Was Kinder in den ersten Lebensjahren brauchen, kann ihnen kein 
Computer geben. Im Gegenteil: Er raubt ihnen ihr Recht auf Kindheit. 
Kinder sind Sinneswesen 
Um die Welt verstehen und begreifen zu können, brauchen Kinder die sinnliche 
Wahrnehmung. Aus »erster Hand« wollen sie ergreifen, tasten, schmecken, 
riechen, hören und sehen. Vom Ergreifen zum Begreifen führt der Weg zur 
eigenen Erkenntnis. 
Wie fühlt sich Wasser an, wie klingt Metall, wie Holz? Wie riecht ein Apfel? Wie 
sieht die Dämmerung aus, wie schmeckt Käsekuchen? 
Der Computer dagegen bietet immer nur eine Welt aus »zweiter Hand«, er liefert 
Kopien und Imitate. Auch das beste Mal- und Bastelprogramm auf der 
zweidimensionalen Bildschirmfläche bringt mit seinem virtuellem Pinsel, 
künstlicher Schere und per Mausklick erzeugten Bewegungen nicht annähernd das 
Lernerlebnis, das mit realen Farben und Materialien verbunden ist. 
Mehr noch: Es ist Betrug. Denn kleine Kinder können noch nicht zwischen realer 
und virtueller Welt unterscheiden. Kleine Kinder nehmen alles, was sich ihren 
Sinnen bietet und ihre Phantasiekraft animiert, als real, als wirklich, als echt an. 
Erst der frei denkende, erkennende und urteilende Mensch kann sicher zwischen 
Schein und Wirklichkeit unterscheiden - Kinder können das noch nicht. Sie sind 
darauf angewiesen, dass die Erwachsenen ihnen die Welt so zeigen, wie sie 
wirklich ist - und nicht, wie sie auf einem Bildschirm erscheint. Kinder haben ein 
Recht auf Wirklichkeit. 
Kinder sind phantasiebegabte Wesen Die kindliche Phantasie ist eine schöpferische 
Kraft, die zunächst angewiesen ist auf Sinneswahrnehmungen und vielseitige 
Erlebnisse. Dann aber befreit sich das Kind mit ihr aus der reinen Sinneswelt, es 
löst das Wahrgenommene und Erlebte aus den ursprünglichen Zusammenhängen, 
und im eigenen, aktiven und schöpferischen Prozess kann etwas Neues entstehen, 
was sich nie und nirgends so begeben hat. Kinder schaffen mit der Kraft ihrer 
Phantasie täglich neue Welten. Sie tun dies in besonders intensiver Weise, weil sie 
in sich das tiefe Bedürfnis und die mitgebrachte Fähigkeit tragen, mit Interesse, 
mit Sympathie alles in sich aufzunehmen, es miteinander zu verknüpfen, zu 
vermischen und zu steigern. 
Eine Kinder-Software mit ihren Handlungsvarianten wie: Richtig oder Falsch, Vor, 
Zurück und Weiter, mit Ja oder Nein bedeutet Behinderung und Einengung 
kindlicher Phantasiekraft und legt nicht das Fundament für kreative Fähigkeiten in 
späteren Jahren. 
Dafür aber braucht man keine Computer. Freilassendes, noch nicht bis in Details 
ausgeformtes Spielzeug, natürliche Materialien in ihrer unbegrenzten Farb- und 
Formenvielfalt regen die schöpferischen Kräfte des Kindes mehr an als die beste 
Software. Märchen und Entdeckungsreisen in der Natur geben den Anstoß zu 
tatsächlich individueller Phantasietätigkeit, jede Software erlaubt nur die 
Ausgestaltung eines programmierten Rahmens. Kinder haben ein Recht auf eigene 
Phantasie. 
Kinder sind Bewegungsmenschen 
Wer die Welt erforschen soll, muss sich auf den Weg machen. Für Kinder bedeutet 
das: gehen, springen, klettern, balancieren, seilhüpfen, graben und Sandburgen 
bauen, es bedeutet aber auch Malen, Kneten und Gemüse schnippeln und dabei 
die eigene Fingerfertigkeit schulen und die Feinmotorik entwickeln. 
Der Schweizer Psychologe Jean Piaget erkannte bereits in den 40-er Jahren des 
letzten Jahrhunderts in der Bewegung des Kindes eine wesentliche Grundlage für 
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seine kognitive, soziale und emotionale Entwicklung. Er wusste: Wer seinen 
Gleichgewichtssinn nicht entwickelt, hat auch Probleme mit der seelischen 
Balance. Bewegungsstörungen korrespondieren mit einer verzögerten 
Sprachentwicklung. In dem Maße, wie die Sinnesentwicklung beeinträchtigt ist, ist 
auch die Verstandesentwicklung gestört, ist das Lernen behindert. Eine 
Gesellschaft, die die Sinnesentwicklung ihrer jungen Generation nicht fördert, 
beschneidet zugleich ihre gesamte intellektuelle Kapazität. 

 
 
Erwartete Äußerungen: 
 
• Der Computer raubt das Recht auf Kindheit. 

• Verstehen braucht sinnliche Wahrnehmungen: Schmecken, riechen, anfassen, hören, 

sehen. 

• Verstehen braucht sinnliche Wahrnehmungen: Schmecken, riechen, anfassen, hören, 

sehen. 

• Der Computer bietet keine realen Erlebnisse, sondern nur Lernen aus zweiter Hand. 

• Kinder haben ein Recht auf Wirklichkeit , der Computer ist Betrug, weil kleine Kinder 

nicht zwischen realer Welt und virtueller Welt unterscheiden können. 

• Die kindliche Phantasie wird eingeengt, behindert. 

• Die Bewegung wird verhindert, Entwicklung von Fingerfertigkeit und Feinmotorik 

werden nicht gefördert. 

• Fehlende Bewegung behindert gleichermaßen kognitive, emotionale und soziale 

Entwicklung. 
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9.4 Text 4: Computer und kindliche Entwicklung 

Text 4: 

Wenn die bis jetzt betrachteten Argumente, mit denen für eine möglichst frühe 
Einführung der Kinder in die Computernutzung eingetreten wird, auch wenig 
überzeugen, so kann daraus doch nicht gefolgert werden, dass der Computer für 
diese Altersgruppe tatsächlich ungeeignet sei. Um zu einem begründeten Urteil zu 
kommen, muss, unter Berücksichtigung der kindlichen Eigenart und der Merkmale 
des Computers, grundsätzlich gefragt werden, ob der Rechner Kinder fördern 
kann oder ob er ihnen schadet. Zu dieser Frage sollen im Folgenden einige 
Überlegungen angestellt werden. 
Wie erlebt ein Kind die Welt? Wie lernt es? Welche Entwicklungsschritte liegen vor 
ihm? Für das kleine Kind existiert anfänglich nur das, was es in seiner eng 
umgrenzten Welt wahrnimmt und erlebt. Wie alles zusammenhängt, davon weiß 
es nichts. Es unterscheidet nicht einmal deutlich zwischen sich und der Welt. 
Genauso wenig ist ihm der Unterschied zwischen der Welt draußen und seiner 
Phantasiewelt bewusst. Voller Vertrauen, voller Verehrung, auch voller Hingabe 
lebt es in der Welt, in der es ganz und gar auf andere angewiesen ist.  
Um sich allmählich selbständig in der Welt zurechtfinden zu können, muss das 
Kind beginnen, Unterschiede und Zusammenhänge zu begreifen. Stellen wir uns 
vor, ein drei Jahre altes Kind frühstückt morgens mit seiner Familie. Da muss es 
nach und nach verstehen, wie die Tageszeit und die Mahlzeit zusammenhängen. 
Warum die einen aus dem Haus gehen und die anderen zu Hause bleiben. Es 
muss den Unterschied zwischen den Eltern und den Geschwistern begreifen, 
schließlich auch den Unterschied zwischen Vater und Mutter und den Unterschied 
zwischen den Geschwistern.  
Dabei bilden die leibliche und die geistig-seelische Entwicklung eine Einheit. Das 
Kind geht in die Küche. Seine Bewegungen führen zu den Wahrnehmungen. Die 
Wahrnehmungen liegen den Gefühlen zugrunde. Das Kind freut sich, wenn ein 
Blumenstrauß auf dem Tisch steht oder wenn es Sonntags den Duft von frisch 
gebackenen Brötchen riecht. Das Denken muss alles miteinander verbinden. Vor 
allem muss es die Ausnahmen verstehen. Heute sitzt einer mehr am Tisch. Wer ist 
das? Was will er hier?  
Die seelisch-geistige Entwicklung ruht auf der leiblichen und den Anregungen, die 
von dort kommen. Jean Piaget nennt die Entwicklungsstufe, die bei dem hier 
gewählten Beispiel im Blick ist, die Phase der sensomotorischen Intelligenz. Damit 
soll ausgedrückt sein: Bewegungs- und Wahrnehmungsaktivitäten und die 
Koordinierung von beidem bilden den Ausgangspunkt der kindlichen Entwicklung.  
Rudolf Steiner spricht von Vorbild und Nachahmung. Das Vorbild regt die 
Sinnestätigkeit an, die Nachahmung ist eine Leistung der Motorik. Dabei wird bei 
Rudolf Steiner deutlich, wie unendlich viel von der Qualität der Sinneseindrücke 
abhängt. Die Sinneseindrücke beeinflussen den Bau des Leibes und sie regen die 
seelisch-geistige Entwicklung an. Wir stehen hier vor dem Drama der kindlichen 
Existenz. Das Kind muss und will sich entwickeln und ist dabei ganz und gar auf 
die Eindrücke und Anregungen angewiesen, die ihm aus der äußeren Welt 
zufließen. Für die seelische Entwicklung sind vor allem Anregungen wichtig und 
die gehen von dem aus, was das Kind hinter den Sinnendingen 
ahnt. Und da liegt doch auf der Hand: Hinter einem blühenden Kirschbaum, in 
dem die Bienen summen, öffnen sich andere Welten als hinter einem Bildschirm.  
Nun wird mancher denken: Es gibt aber nun einmal mehr Bildschirme als 
Kirschbäume und es wird immer mehr Bildschirme geben. Das ist die Welt, auf die 
sich die Kinder einstellen müssen. Wieso müssen sie das? Wieso nehmen die 
Erwachsenen die Welt, die sie schaffen, so wichtig? Die Frage muss doch lauten: 
Was brauchen die Kinder und was sind wir ihnen schuldig?  
Blickt man mit dieser Frage auf den Computer, dann ergeben sich, was die 
kindliche Computernutzung betrifft, schwerwiegende Nachteile. Wenn ein Kind 
einen Stift in die Hand nimmt und damit ein Haus auf ein Blatt Papier zeichnet, 
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dann kann es den Zusammenhang zwischen seiner Tätigkeit und dem Ergebnis 
dieser Tätigkeit im wahrsten Sinne des Wortes begreifen. Wenn ein Kind auf eine 
»Maus« drückt oder auf eine Taste und dadurch etwas auf dem Bildschirm 
bewirkt, dann kann es den Zusammenhang nicht verstehen. Der Computer 
insgesamt ist für das Kind unverständlich.  
Nun soll das Kind aber doch das für sein weiteres Leben wichtige Vertrauen 
entwickeln, dass die Welt zu verstehen ist und es soll zugleich Lust bekommen, 
den verstehbaren Bereich durch eigene Anstrengungen ständig zu erweitern. 
Wenn die Erwachsenen dem Kind ein Werkzeug in die Hand geben, von dem sie 
sagen, dass es wichtig sei, das aber undurchschaubar ist, dann gewöhnen sich die 
Kinder schon früh daran, auf das Verstehenwollen zu verzichten. Wobei sie sich 
beim Computer sogar daran gewöhnen, das eigene Tun nicht zu verstehen.  
Ein weiterer Nachteil des Computers besteht darin, dass er das Kind nur punktuell 
in Anspruch nimmt. Von den Gliedern werden nur die Fingerspitzen in Anspruch 
genommen, von den Sinnen vor allem das Auge, evtl. auch das Ohr. Dabei wird 
alles, was das Kind sieht, wie von Zauberhand vor das unbeweglich dasitzende 
Kind gerückt. Das erschwert das Verstehen des Wahrgenommenen. Andererseits 
wird von den Seelenkräften aber gerade das Denken in Anspruch genommen. 

 
 
Erwartete Äußerungen: 
 
• Ausgangspunkt der kindlichen Entwicklung sind Bewegungs- und 

Wahrnehmungsaktivitäten. 

• Kinder müssen ihre Tätigkeiten begreifen (im wahrsten Sinne des Wortes) 

• Sie müssen ihr eigenes Tun verstehen, wie z. B. wenn sie ein Haus auf ein Bild malen. 

• Den Mausklick verstehen sie nicht. 

• Nicht das ganze Kind wird beansprucht, sondern nur Teile : die Fingerspitzen und die 

Augen, das Kind sitzt bewegungslos davor. 
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9.5 Text 5: Das Erlahmen von Fühlen und Wollen 

Text 5: 

In einem Organismus wirken alle Organe zusammen. Tätigkeiten und Fähigkeiten 
ergänzen und bedingen einander. Letzteres gilt vor allem für Wesen, die sich 
entwickeln. Beim Kind hängt alles von dem Zusammenspiel zwischen Bewegung 
und Wahrnehmung ab. Weniger abstrakt kann man auch sagen: Beim Kind 
kommt alles darauf an, dass es Gelegenheit bekommt, das zu tun, was ihm 
sowieso das liebste ist, nämlich auf Stühle oder Bäume klettern, Purzelbaum 
schlagen, herum rennen, mit anderen Kindern spielen und manchmal bei einem 
lieben Menschen auf dem Schoß sitzen.  
Weil der Bildschirm flächig ist und weil auch alle Eingabemöglichkeiten flächig sind 
(Tastatur, Maus, Benutzeroberfläche), gibt es beim Computer weder einen 
Sehraum, noch einen Greifraum. Wenn das Kind einen Apfel schält, dann nimmt 
das Auge die Krümmung wahr und die Hand folgt dem, was das Auge sieht. Da 
findet wirkliches Zusammenwirken statt. Beim Schreiben am Computer hat das, 
was die Hand tut, mit dem, was das Auge sieht, im Sinne von Koordination 
überhaupt nichts zu tun. Bei der »Maus« oder dem Joystick ist es etwas anders. 
Wenn man mit der Maus einen Pfeil über den Bildschirm dirigiert, dann sagt einem 
natürlich das Auge, welche Bewegungen mit der Maus auszuführen sind. Beides 
findet aber auf der Fläche statt. Außerdem haben beide Flächen nichts 
miteinander zu tun. Die Maus liegt auf dem Tisch, der Pfeil geistert durch das 
Irgendwo des Cyberspace. Da es keine beobachtbare Verbindung zwischen Maus 
und Pfeil gibt, gleicht die Bewegung der Hand eher einem mehr oder weniger 
routinierten Probieren. Schuhe anziehen oder Äpfel schälen ist jedenfalls, unter 
dem Gesichtspunkt der Sensomotorik, Gold dagegen.  
 
Entindividualisierung 
An dieser Stelle soll auch eine Bemerkung zum Schreiben gemacht werden. Es ist 
immer wieder zu hören, der Computer könne die Kinder von der Mühsal des 
Schreibenlernens befreien. Da ist doch zu fragen, ob es wirklich ein Fortschritt 
wäre, wenn die Kinder nur noch am Computer schreiben könnten. Angenommen, 
ein Kind schreibt mit seiner Hilfe das Wort »Haus«. Da sollte ernsthaft überlegt 
werden, ob diese Tätigkeit überhaupt die Bezeichnung »schreiben« verdient. Das 
Kind gibt Anweisungen an die Maschine. Es drückt eine Taste und der 
Kathodenstrahl zeichnet ein »H«. Dann ein »A« und so fort. Die Bewegungen des 
Kindes, zumal, wenn es mit den Zeigefingern »schreibt«, sind fast identisch. 
Stärke und Richtung des Drucks, den ein Finger ausübt, ist ohne Einfluss auf das 
Ergebnis.  
Man vergleiche damit das Erlernen des Schreibens. Da wird jeder Buchstabe 
hervorgebracht. Anfangs sind sie kaum zu erkennen, solche Mühe hat das Kind 
mit ihnen. Wenn es dann besser und besser geht, hat das Kind wirklich 
Feinmotorik geübt und riesige Fortschritte auf diesem Gebiet gemacht.  
Das Besondere am Schreiben ist, dass das Kind als ganzes Wesen beteiligt ist. Der 
Wille führt die Hand über das Papier und überwindet alle Fehlschläge. Die 
Buchstaben sollen auch schön sein. Das Kind fühlt, ob es gelingt. Das Denken 
erfasst den Zusammenhang zwischen Buchstabe, Wort und Bedeutung. Dabei 
ahnt das Kind, dass es eine neue Welt betritt, die Welt der symbolischen Zeichen, 
die aller Kultur zugrunde liegt.  
Sitzt das Kind am Computer, dann muss es das Hervorbringen und Gestalten der 
Buchstaben der Maschine überlassen. Wollen und Fühlen werden lahmgelegt. Nur 
das 

 
Denken ist nötig, um der Maschine den richtigen Buchstaben zu bezeichnen. Ein 
Denken, das kein Wille und kein Fühlen begleitet, wird kalt und kraftlos. 
Der Bildschirm führt auch dazu, dass das Kind seinen individuellen Standort, von 
dem aus es die Welt sieht, verliert. In der räumlichen Welt hat jeder seinen Platz, 
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auf dem er steht. Niemand sonst sieht die Welt so, wie man sie von seinem Platz 
aus sieht. Was auf dem Bildschirm zu sehen ist, erscheint so, dass es mit dem 
Standort des Betrachters keinen Zusammenhang hat. Der individuelle Standort 
spielt keine Rolle. So kommt es, das Millionen Menschen denselben Weltausschnitt 
aus demselben Blickwinkel sehen.  
Dem Kind, das auf dem Wege ist, seine Individualität zu entwickeln, ist es Hilfe 
und Anregung, dass es die Welt wie kein anderer wahrnimmt. Der Bildschirm 
erzeugt kollektive Wahrnehmung und stärkt dadurch die gegenteilige Tendenz. 

 
 
Erwartete Äußerungen: 
 
• Der Computer hat weder einen Sehraum noch einen Greifraum. 

• Es fehlt die sinnvolle Hand-Auge Koordination. 

• Schreiben-Lernen wird am Computer nicht gefördert, Bewegungen und Druck der 

Finger haben wenig mit dem Ergebnis auf dem Bildschirm zu tun. 
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9.6 Text 6: Wie funktioniert ein Lerncomputer 

Text 6: 

Abschließend soll ein Lerncomputer für Schulanfänger betrachtet werden. Das 
Gerät hat die Form eines Laptops, der Bildschirm ist allerdings nur 4x8 cm groß. 
Nach dem Einschalten ist zunächst ein hässlicher Knall zu hören. Dann rutscht ein 
comichaftes Männchen einen Regenbogen herunter, winkt dabei und sagt 
schließlich »Hallo«. Dann fordert eine neutrale Stimme (man kann nicht sagen, ob 
sie männlich oder weiblich ist) auf: »Wähle ein Programm.« Mit einer Art »Maus« 
kann zwischen acht Programmen gewählt werden. Als Beispiel sei das Programm 
»plus« betrachtet. Hat man es gewählt, ist zunächst eine kleine Melodie zu hören. 
Auf dem Bildschirm erscheint dann eine Rechenaufgabe. Die Rechenaufgabe wird 
auch sprachlich formuliert, eine Stimme fragt z. B.: »Was ist 4 plus 5?«. 
Das Kind muss das von ihm gefundene Ergebnis eintippen und dann die Taste 
»Eingabe« drücken. Durch das Drücken dieser Taste wird der Kommentar zu der 
von dem Kind gefundenen Antwort unmittelbar ausgelöst (es gibt keine Pause 
zwischen Tastendruck und Sprechen). Für eine richtige Lösung gibt es drei 
Varianten: »in Ordnung«; »super«; »richtig«. Hat das Kind falsch gerechnet, dann 
hört es: »Oje, versuch's noch einmal.« Nach insgesamt drei vergeblichen 
Versuchen wird noch angefügt: »Dies ist die richtige Antwort: …«. Die richtige 
Zahl wird ausgesprochen und erscheint auf dem Bildschirm. Nach einigen 
Aufgaben sagt die Stimme: »Du hast … Punkte. Spiel noch einmal« (100 Punkte 
bedeuten fehlerfrei.). Während die Zahlen auf dem Bildschirm erscheinen und das 
Kind rechnet, werden ständig Geräusche und Töne produziert. Außerdem 
erscheinen Comicfiguren, groteske Tiere, Raketen und dergleichen, um auf die 
albernste Weise auf richtige oder falsche Ergebnisse zu reagieren.  
Betrachtet man das Programm unter didaktischen Gesichtspunkten, wird sogleich 
klar, dass es sich um die reinste Dressur handelt. Das Kind erfährt lediglich, ob 
die von ihm gefundene Lösung richtig oder falsch ist. Wie man zu richtigen 
Lösungen kommt, ist nicht Gegenstand des Programms. Statt dessen gewöhnt es 
das Kind von Anfang an daran, dass Lernen mit allerlei unterhaltendem Nebenbei 
einhergeht. Wer solch ein Kind später einmal bittet, während der Schulaufgaben 
auf das Radiohören zu verzichten, der wird begreiflicherweise auf völliges 
Unverständnis stoßen. 
Die didaktischen Schwächen des Lerncomputers könnten durch eine bessere 
Software gemildert werden. Die Art und Weise, wie das Kind angesprochen wird, 
ist dagegen unaufhebbarer Bestandteil einer Lernmaschine. Um die Folgen für das 
Kind in den Blick zu bekommen, mache man sich folgendes klar. Das Kind wird 
von einer Stimme angesprochen, zu der kein Leib gehört und die folglich auch 
nicht mit einer bestimmten Situation in Zusammenhang zu bringen ist. Um zu 
verstehen, was das bedeutet, stelle man sich die Situation in einer ersten Klasse 
vor. Eine Lehrerin stellt den Kinder die Aufgabe: Was ist 7 plus 4?  
Die Schüler hören die Stimme der Lehrerin. Sie sehen sie auch und erkennen ihre 
Lehrerin. Sie verstehen auch die Situation, in der die Aufgabe gestellt wird. Sie 
haben sich, indem sie die Schule betreten und ihren Klassenraum aufgesucht 
haben, selbst in diese Situation hineinbegeben. Es besteht auch eine persönliche, 
gefühlsmäßige Beziehung zwischen Schülern und Lehrerin. Die Kinder mögen die 
Lehrerin und deshalb strengen sie sich an. Die gestellte Aufgabe ist Teil eines 
Lebenszusammenhangs, an dem ganze Menschen mit ihren Gedanken, ihren 
Gefühlen und ihren Willensimpulsen beteiligt. sind. Aus diesem Zusammenhang 
ergibt sich die Motivation zu lernen.  
Der Computer reduziert das alles auf das Gedankliche. Die Wirkung auf das Kind 
besteht darin, dass es sich früh an solch eine Abstraktion gewöhnt oder, genauer 
gesagt, damit abfindet. Das Kind erlebt auch, zumindest unbewusst, dass die 
menschliche Anteilnahme (oje, super) nur vorgetäuscht wird.  
 
Zurückdrängung von Kulturfähigkeiten 
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Die Begegnung mit dem Computer geschieht in einer Zeit, in der die Kinder durch 
alles, womit sie sich verbinden, tief geprägt werden. Der Computer wird dazu 
führen, dass sich die Kinder an Maschinenstimmen gewöhnen. Bei 
Maschinenstimmen braucht man sich nicht die Mühe zu machen, 
hineinzulauschen, wie jemand etwas meint und wie es ihm, wie man so sagt, ums 
Herz ist. Die entsprechenden Fähigkeiten können auch nicht geübt und 
ausgebildet werden. Für die Begegnung mit wirklichen Menschen stehen dann 
weniger vollkommene Fähigkeiten zur Verfügung. Statt dessen wird das Kind ein 
wenig maschinenähnlich, es lernt, wie ein kleiner Automat auf äußere Reize zu 
reagieren.  
An dieser Stelle könnte der Einwand erhoben werden, das Kind werde nicht erst 
durch den Computer mit Maschinenstimmen konfrontiert. Radio, Film, Fernsehen, 
Telefon: längst sind vibrierende Pappscheiben an die Stelle des Menschen 
getreten. Da könne man, so ließe sich argumentieren, auch noch den Computer 
akzeptieren.  
Ich möchte dagegen setzen: Das Hinzukommen des Computers macht erst recht 
nötig, über die technischen Medien und ihre Wirkung auf die Kinder 
nachzudenken. Dabei sollte auch die Tatsache als Warnsignal gelten, dass die 
sprachlichen Ausdrucksfähigkeiten vieler Kinder schwächer und schwächer 
werden. Die Mainzer Universitätsklinik für Kommunikationsstörungen hat in einer 
breit angelegten Untersuchung festgestellt, dass 24 Prozent der vier- bis 
sechsjährigen Kinder sprachentwicklungsgestört sind, die Hälfte davon so schwer, 
dass ohne sofort einsetzende sprachtherapeutische Behandlung mit bleibenden 
Beeinträchtigungen zu rechnen ist. Zehn Jahre früher lag die Zahl der in ihrer 
Entwicklung gestörten Kinder bei 4 Prozent.  
Die Untersuchung äußert sich auch zu den Ursachen der von ihr gefundenen 
Ergebnisse und kommt ganz eindeutig zu dem Resultat: sprachliche Deprivation. 
Mit anderen Worten, die Kinder haben nicht genug Gelegenheit zu sprechen. 
Hierfür werden hauptsächlich zwei Gründe genannt, nämlich die elektronischen 
Medien und das, was immer häufiger als »schweigende Familie« bezeichnet wird. 
Zu den Sprachstörungen kommen Lese-, Schreib- und Rechenschwächen. Zu den 
immer noch wenigen Analphabeten kommen in zunehmender Zahl die 
funktionalen oder sekundären Analphabeten. Man versteht darunter Menschen, 
die einmal lesen und schreiben konnten, diese Fähigkeit aber wieder verloren 
haben und z. B. nicht mehr in der Lage sind, einen einfachen Text zu verstehen. 
Über die Zahl der sekundären Analphabeten gibt es nur Vermutungen. Für 
Deutschland schwanken die Schätzungen zwischen zwei und vier Millionen.  
Die Schwächung des sprachlichen Ausdrucksvermögens, der Verlust der Schreib-, 
Lese- und Rechenfähigkeit bedeuten tiefe Einschnitte in die 
Entwicklungsmöglichkeiten eines Menschen. Intelligenz, Individualität, soziale 
Fähigkeiten, aber auch so etwas wie Verantwortungsbewusstsein kann ein Mensch 
nur in dem Maß entwickeln, wie er in die Beherrschung der Sprache hineinwächst. 
Das Lesen ist unverzichtbar, um gerade in einer Zeit, in der wir mit Informationen 
überschüttet werden, das Aufgenommene zu strukturieren und miteinander in 
Beziehung zu setzen. Das bloße Aufnehmen von Informationen ist an sich ohne 
Wert. Eine Bereicherung tritt erst ein, wenn aus Informationen Wissen wird. Dazu 
gehört, Zusammenhänge zu erkennen, durch die einzelne Fakten Sinn bekommen. 
Durch Lesen wird das Zusammenhang- und Sinnstiften gelernt. Das Schreiben 
bedeutet demgegenüber noch einmal eine Vertiefung. Außerdem befördert es 
Selbstbesinnung und Standortbestimmung.  
Nun ist entscheidend, dass man das Sprechen, Lesen und Schreiben nicht 
irgendwie und schon gar nicht irgendwann lernen kann. Sprechen lernt das Kind 
einzig und allein in einer Gemeinschaft sprechender Menschen. Dieses Lernen wird 
natürlich gefördert, wenn die Erwachsenen sich dem Kind immer wieder zuwenden 
und liebevoll und mit Interesse die Bemühungen verfolgen, die das Kind 
unternimmt, um sich verständlich zu machen. Kommt dann später von Seiten der 
Erwachsenen noch das Vorlesen und Erzählen dazu, dann werden die Grundlagen 
dafür gelegt, dass das Kind Freude am Lesen und Schreiben entwickelt. 
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Die Bemühungen, Sprechen, Lesen und Schreiben zu lernen, finden ihren 
Niederschlag in Veränderungen im kindlichen Gehirn. Je intensiver das Üben, um 
so dichter die neuronalen Netze, die im Sprach-, Lese- und Schreibzentrum 
entstehen. Allerdings wird die Wachstums- und Prägebereitschaft dieser Regionen 
im Laufe des zweiten Jahrsiebts immer schwächer und hört mit vierzehn, fünfzehn 
Jahren fast ganz auf. (Das Sprachzentrum ist mit großer Deutlichkeit in den 
ersten drei Jahren am entwicklungsfähigsten.) Der Erwachsene ist für den Rest 
seines Lebens auf die Grundlagen angewiesen, die in der Kindheit gelegt werden. 
Versäumtes später nachzuholen kostet unendliche Mühe und führt nur zu 
mäßigem Erfolg.  
Daraus ist die pädagogische Konsequenz zu ziehen, dass ein Kind zunächst einmal 
das lernen muss, was es nur als Kind lernen kann. Der Umgang mit dem 
Computer gehört nicht dazu. Im Gegenteil! Er stört das Kind dabei, das zu lernen, 
was es altersgemäß lernen sollte. Außerdem belastet er das Kind durch schlechte 
Gewohnheiten und falsche Vorstellungen. 

 
Erwartete Äußerungen: 

• Lernprogramme erinnern an Dressur. 

• Neben dem Lernen gibt es immer auch ein wenig Unterhaltung, Ablenkung (Stimmen, 

Comic-Figuren), das fördert nicht die Konzentration auf das Wesentliche. 

• Die Reduktion auf das Gedankliche ist eine Verarmung, es kann keine emotionale 

Beziehung aufgebaut werden. 

• Kommunikationsfähigkeit wird behindert. 

• Die sprachlichen Ausdrucksmöglichkeiten werden eingeschränkt, weil der Rede die 

Gegenrede fehlt. 

• Die Schwächung des sprachlichen Ausdrucksvermögens hat Auswirkungen auf die 

gesamte Intelligenzentwicklung des Menschen. 
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